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Theodor Storm (1817 bis 1888), der sein lyrisches 
Schaffen stets höher schätzte als sein heute vor 
allem bekanntes novellistisches Werk, legte mit der 
noch in seinem Todesjahr erschienenen Novelle 
Der Schimmelreiter sein dichterisches Vermächtnis 
vor. Storm war durch und durch Humanist. Auch 
wenn Gedichte wie »Die Stadt« oder »Knecht Rup-
recht« bleiben werden, so kommt des Dichters 
Geisteshaltung doch vor allem in seinen längeren 
Arbeiten zum Vorschein und besonders dicht ver-
dichtet, wie es sich für einen Lyriker gehört, in sei-
ner bekantesten Novelle. 
Storm verlegte die westpreußische Deichsage 
vom »gespenstigen Reiter« von der Weichsel an 
die Nordseeküste. Der Aberglaube besagte, dass 
der Reiter auch nach seinem Tod in Form eines 
geisterhaften Wiedergängers weiterlebt. 
Die keineswegs klassisch aufgebaute Novelle, 
deren eigentliche Handlung in einer gleich zwei-
fach verschachtelten Rahmenkonstruktion einge-
bettet ist, beginnt mit der Vorstellung des Helden, 
Hauke Haien, in der Manier eines Entwicklungsro-
mans. Durch den gestaffelten Aufbau rückt das 
Geschehen in eine unwirkliche Ferne und ermög-
licht so die widerspruchsfreie Gleichzeitigkeit von 
Vergangenheit und Gegenwart, von rationalen 
und phantastischen Elementen. 
Die Geschichte des legendären Deichgrafen, 
Jahrzehnte später von einem Dorfschullehrer er-
zählt, der die Erscheinung des Schimmelreiters mit 
eigenen Augen gesehen haben will, beginnt mit 
einem technisch begabten Jungen, der schon von 
klein auf ein ausgeprägtes Interesse für den Deich-
bau entwickelte. 
Oft saß das Kind bei seinem Vater, einem 
Landvermesser, in der Stube und sah ihm dabei 
zu, »wie er maß und berechnete (…). Und eines 
Abends frug er den Alten, warum denn das, was 
er eben hingeschrieben hatte, gerade so sein 
müsse und nicht anders sein könne, und stellte 
dann eine eigene Meinung darüber auf« (S. 663*). 
Der Vater wusste darauf nichts zu antworten 
und empfahl dem Sohn die Lektüre von Euklid. 
Weil das Buch auf Holländisch geschrieben war, 
erbat sich Hauke eine holländische Grammatik, 
die er auf dem Dachboden gefunden hatte. So 
brachte er sich Mathematik bei, stellte eigene Be-
rechnungen an und verglich seine Erkenntnisse 
immer wieder mit seinen Beobachtungen in der 
Natur. Der frühe Autodidakt verbrachte viel Zeit 
draußen am Deich. 
»Als er so eines Abends zu seinem Vater in die 
Stube trat, der an seinen Meßgeräten putzte, fuhr 
dieser auf: ›Was treibst du draußen? Du hättest ja 
versaufen können; die Wasser beißen heute in den 
Deich.‹
Hauke sah ihn trotzig an. 
– ›Hörst du mich nicht? Ich sag, du hättest ver-
saufen können.‹ 
›Ja‹, sagte Hauke; ›ich bin doch nicht versoffen!‹ 
›Nein‹, erwiderte nach einer Weile der Alte und 
sah ihm abwesend ins Gesicht –, ›diesmal noch 
nicht.‹ 
›Aber‹, sagte Hauke wieder, ›unsere Deiche sind 
nichts wert!‹ 
(…)
– ›Was sind die Deiche?‹
›Sie taugen nichts, Vater!‹ erwiderte Hauke. 
Der Alte lachte ihm ins Gesicht. ›Was denn, Jun-
ge? Du bist wohl das Wunderkind aus Lübeck!‹ 
Aber der Junge ließ sich nicht irren. ›Die Was-
serseite ist zu steil‹, sagte er; ›wenn es einmal 
kommt, wie es mehr als einmal schon gekommen 
ist, so können wir auch hinterm Deich ersaufen!‹« 
(S. 665). 
In diesem früh in der Novelle auftauchenden Di-
alog ist das Ende schon vorweggenommen. Der 
Deich wird brechen und Hauke selbst sich in die 
Fluten stürzen. Bedeutender aber ist, dass Hauke 
schon in jüngsten Jahren erkannt hatte, welche 
Gefahren und welche Herausforderungen die 
Küstenzone birgt. Er wusste, dass die Form des 
Deiches bestimmend ist, und er ahnte, dass sie be-
stimmt wird von der Topographie des vorgelager-
ten Meeresbodens. 
Schon früh experimentierte er mit Kleierde, bau-
te kleine Deichmodelle – inzwischen ließ sein Va-
ter ihn gewähren –, »legte sie in ein flaches Gefäß 
mit Wasser und suchte darin die Ausspülung der 
Wellen nachzumachen« (S. 666). Er überlegte, wie 
sich der Schutz vor Hochwasser verbessern ließe, 
wenn man die Deiche nur weiter und flacher ins 
Meer zöge. 
Bald schon sprach sich das Talent des ehrgei-
zigen Jugendlichen im Dorf herum, wenn seine 
Ideen auch nicht aufgegriffen wurden und seine 
Mahnungen überhört wurden. Als jedoch eine 
Stelle beim Deichgrafen frei wurde, ergriff Hauke 
Theodor Storm:  
Der Schimmelreiter; 
160 S., Reclam Verlag, 
Ditzingen 2005, 3,10 €
* Die Zitate im Text sind 
dem Band Am grauen 
Meer (Bertelsmann 
Verlag, Gütersloh 1962) 
entnommen, in dem 
Der Schimmelreiter auf 
den Seiten 660 bis 732 
abgedruckt ist
Eine Rezension von Lars Schiller
Der Deichgraf als Hydrograph
Hydrographie in der Belletristik: An dieser Stelle wollen wir regelmäßig Romane 
vorstellen, in denen die Hydrographie eine Rolle spielt. Auch wenn das Wort Hydro-
graphie dabei kaum einmal erwähnt wird, so geht es in den Büchern doch um See-
karten, um Navigation 
allgemein oder auch 
um Echolote … Dies-
mal: Der Schimmelreiter. 
Auch über ein Jahrhun-
dert nach der Veröffent-
lichung erweist sich das 
Werk im Hinblick auf 
die darin zum Ausdruck 
kommende Mensch-
lichkeit als aktuell. Und 
die Lektüre lohnt gleich 
doppelt, begegnen wir 
doch einem leibhafti-
gen Hydrographen. 
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die Chance und trat als Knecht in den Dienst des 
Deichgrafen ein. Diesem half er über Jahre hinweg 
beim Rechnen und Planen; allerdings ging er we-
niger seiner Arbeit in den Ställen nach, was ihn bei 
Ole Peters, dem zweiten Knecht am Hofe, unbe-
liebt machte. Als der alte Deichgraf starb und Hau-
ke dessen Tochter heiratete, fiel ihm mit dem plötz-
lichen Besitz auch das Amt des neuen Deichgrafen 
zu (denn traditionell wurde derjenige Deichgraf, 
der am meisten Land aufweisen konnte). 
Erbittert musste er in der Zeit danach gegen den 
Vorwurf ankämpfen, er sei nur seiner Frau wegen 
zum Deichgrafen ernannt worden. Mit entschlos-
sener Tatkraft begegnete er diesem Vorwurf und 
versuchte unter Beweis zu stellen, dass er des 
Amtes würdig ist. Er arbeitete ununterbrochen an 
seinem neuen Deich. 
»An Sonntagnachmittagen, oft auch nach Fei-
erabend, saß Hauke mit einem tüchtigen Feld-
messer zusammen, vertieft in Rechenaufgaben, 
Zeichnungen und Risse; war er allein, dann ging 
es ebenso und endete oft weit nach Mitternacht. 
(…) Im Wintersturm lief er auf den Deich hinaus, 
mit Bleistift und Papier in der Hand, und stand 
und zeichnete und notierte, während ein Wind-
stoß ihm die Mütze vom Kopf riß und das lange, 
fahle Haar ihm um sein heißes Antlitz flog; bald 
fuhr er, solange nur das Eis ihm nicht den Weg 
versperrte, mit einem Knecht zu Boot ins Watten-
meer hinaus und maß dort mit Lot und Stange die 
Tiefen der Ströme, über die er noch nicht sicher 
war« (S. 695-696). 
Der Deichgraf Hauke Haien betätigte sich also 
auch als Hydrograph! Er wusste, dass man den 
Deich nicht nur von der Landseite aus betrachten 
darf. Auf das Genaueste untersuchte er die Priele, 
deren Gefahr er ahnte. 
Trotz der Trägheit der Dorfbewohner setzte 
Hauke seinen gewaltigen Plan durch und ließ 
den bereits als Kind ersonnenen architektonisch 
kühnen Deich bauen. Seiner Sache sicher, trotzte 
er mit äußerster Willensanstrengung dem nord-
friesischen Meer ein Stück Neuland ab. Ein neuer 
Koog – später dann Hauke-Haien-Koog getauft 
– entstand, und damit Ackerfläche für die Bauern, 
die ihm dafür doch hätten dankbar sein müssen. 
Doch der Dank sollte erst posthum eine Generati-
on später kommen. 
Unterdes blieb ihm das private Glück versagt. 
Spät kam ein Kind zur Welt, und die Eltern muss-
ten erkennen, dass ihre Tochter schwachsinnig ist. 
(Am gemeinsamen Leid der Eltern, an der Schick-
salsergebenheit und der ungebrochenen Liebe 
zu ihrem Kind wird der humanistische Anspruch 
der Novelle besonders deutlich.)
In dieser Zeit kaufte der Deichgraf einem Gauner 
einen kranken, verwahrlosten Schimmel ab, den er 
pflegte und päppelte, bis das Pferd ihm zu einem 
zuverlässigen Begleiter wurde. Aufgrund dieses 
Schimmels erschien der Deichgraf den Dorfbe-
wohnern noch unheimlicher, wurde doch beob-
achtet, dass seit dem Auftauchen des Schimmels 
das Pferdeskelett auf der nahegelegenen Hallig 
Jeversand verschwunden war. 
Täglich ritt Hauke Haien auf seinem Schimmel 
den Deich ab, registrierte jede Veränderung und 
spornte die Arbeiter an, weiter am neuen Deich zu 
bauen. Doch er traf auf Unverständnis. Es schlug 
ihm gar Hass entgegen, als er gewaltsam verhin-
derte, dass – einem Aberglauben folgend – ein 
Hund in das Fundament des neuen Deiches ein-
mauert wurde. Ihm ging es nicht um Aberglau-
be, er gehörte zu den Menschen, die erst ruhig 
schlafen konnten, wenn sie eine Sache verstanden 
hatten. Und von dieser Sache verstand Hauke et-
was. Er wusste, dass eine abergläubisch motivierte 
Handlung zu nichts führen würde. Dafür hatte er 
einen zu ausgeprägten Technikglauben. Doch es 
gelang ihm nicht, den Dorfbewohnern diese Si-
cherheit zu vermitteln.  
»Ein ärgerliches Lachen ging durch die Gesell-
schaft. ›Aber wozu die unnütze Arbeit; der Deich 
soll ja nicht höher werden als der alte‹, rief eine 
neue Stimme; ›und ich mein, der steht schon über 
dreißig Jahre!‹ 
›Da sagt Ihr recht‹, sprach Hauke, ›vor dreißig Jah-
ren ist der alte Deich gebrochen; dann rückwärts 
vor fünfunddreißig, und wiederum vor fünfund-
vierzig Jahren; seitdem aber, obgleich er noch 
immer steil und unvernünftig dasteht, haben die 
höchsten Fluten uns verschont. Der neue Deich 
aber soll trotz solcher hundert und aber hundert 
Jahre stehen; denn er wird nicht durchbrochen 
werden, weil der milde Abfall nach der Seeseite 
den Wellen keinen Angriffspunkt entgegenstellt, 
und so werdet ihr für euch und eure Kinder ein 
sicheres Land gewinnen, und das ist es, weshalb 
die Herrschaft und der Oberdeichgraf mir den 
Daumen halten; das ist es auch, was ihr zu eurem 
eigenen Vorteil einsehen solltet!‹« (S. 704). 
Alles Erklären half nichts, zwar wurde der neue 
Deich gebaut, der alte Deich aber wurde vernach-
lässigt. Und Hauke schwanden die Kräfte, daran et-
was zu ändern. Von der Gemeinschaft zunehmend 
isoliert, weil die Dorfbewohner das in ihren Au-
gen überzogene Vorhaben nicht nachvollziehen 
konnten, von Krankheit gezeichnet, gab Hauke in 
einem Augenblick der Schwäche in einem Streit 
mit seinem Gegenspieler Ole Peters nach, womit 
er seinem ganzen Streben untreu wurde. Schlim-
mer noch, dieser Moment der Verzagtheit führte 
seinen Untergang herbei. 
Eine schwere Sturmflut brach herein und ließ 
ihrerseits den Deich brechen. Hauke musste in 
dieser Nacht mit ansehen, wie seine Frau und sein 
Kind von den Wassermassen verschlungen wur-
den. In seiner Verzweiflung stürzte Hauke sich mit 
seinem treuen Schimmel hinterher in die entfes-
selten Fluten. 
Seitdem erschien der gespenstige Schimmelrei-
ter immer dann, wenn ein Unwetter die Deiche be-
drohte. Doch der von Hauke Haien erbaute Deich 
steht, wie der Erzähler weiß, noch heute. Und noch 
heute wacht der Schimmelreiter über ihn. 
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